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Traditionen, die seit A. v. Humboldt in der Literatur spukten, auf ihre Un
nahbarkeit zurückgeführt, und in einer interessanten Darstellung die „Ge
schichte“ der Pano gegeben, welche bis beinahe zu Ende der ersten Hälfte
des XIX. Jahrhunderts die Geschichte der Jesuiten - und Franziskaner-Mis

sionen am Ucayali ist. Es ist, wie von den Steinen sich deutlich aus
drückt, für ihre ethnographisch richtige Würdigung ganz wesentlich, sich
v °r Augen zu führen, wie sie mehr als 150 Jahre in unablässsigem Kampfe
gegen die Weißen gestanden, wie Bekehrung und Martyrium, Kirchenbau
Und Vertreibung in ununterbrochener Kette gewechselt haben. „Ganze
Völkerschaften sind von dem Ucayali an den Huallaga verpflanzt worden.
Mammesnamen kommen und gehen.“

Das Sipibomanuskript schließlich, welches Verfasser im zweiten Teile
nhdruckt. stammt von zwei verschiedenen anonymen Verfassern aus den
Jahren 1810 bis 1820 bzw. etwa 1877. Es besteht aus einem reichhaltigen
Vokabular, dessen spanischem Teil dankenswerter Weise die deutsche Über-
setzung zugefügt wurde, sowie kürzeren grammatikalischen Angaben. Zu
bedauern bleibt, daß dem Verfasser ein in London befindliches Vokabular des
( Unibo nicht rechtzeitig in Abschrift zuging, um mit abgedruckt zu werden.
Aus einem Vergleich des Sipibo und Cunibo geht nämlich hervor, daß beide
T a st identisch sind, man nicht einmal von Dialekten der Panogruppe reden
k&amp;nn. Hoffentlich überrascht uns Verfasser später einmal mit seiner Heraus-
£ a T&gt;e. Br. 11. Lehmann-Nitsche-La Bl ata.

IV. Urgeschichte.

145. Eine Büste des Neandertahnensclien, von dem amerikanischen
Bildhauer H. Hyatt Meyer, Annisquame Mass., angefertigt und von
^ r - Buschan in Greifswald vorgezeigt, fesselte die Aufmerksamkeit der Ver

sammlung. Naturtreue und Lebenswahrheit lassen diesen Kopf meines Er-
a °htens als bestgelungene Wiederherstellung einer urgeschichtlichen Rasse
er scheinen, die in mancher Hinsicht, besonders was Schädelbildung und Ge-
Slc htsausdruck anlangt, den Pithekanthropus der Pariser Weltausstellung
übertrifft. Ja, so müssen die schon vor der Eiszeit im Westen unseres Welt-

lebenden Höhlenmenschen, die Zeitgenossen einer längst ausgestorbenen
Tierwelt ausgesehen haben. Die Anschaffung dieser Büste für Sammlungen
ail d für Lehrzwecke ist daher zu empfehlen. Nicht ganz gelungen scheinen
lrilr die etwas zu kleinen und feinen Ohren und die allzu neuzeitlich aus

gehenden Haare. Das lange schlichte oder leicht gelockte Kopfhaar ist zweifel-
0s eine Errungenschaft späterer Zeiten, während der Scheitel des Urmenschen

TTomo primigenius wahrscheinlich noch mit kurzen, straffen oder negerartig
lausen Haaren bedeckt war. Auch auf Brust und Schultern dürfte Be-
baarung anzudeuten sein. Ludwig Wilser-Heidelberg.

146. H. Conwentz: Das Westpreußisclie Proyinzialmuseum 1880
bis 1905. Nebst bildlichen Darstellungen aus^ Westpreußens
Natur und vorgeschichtlicher Kunst. Mit 80 Tafeln. Danzig
1905.

Anläßlich der ersten 25 Jahre, auf welche das West preußische Provinzial-
j^useum in Danzig in diesem Jahre zurückblicken kann, entstand die vor-
J^gende Festschrift, die gleichsam eine Chronik derselben darstellt. Das

estpreußische Provinzialmuseum ist die eigenste Schöpfung des derzeitigen
Direktors, des rührigen Prof. Dr. Conwentz, der es wohl wie selten einer


